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von Ulrich KuU 
Südlich von Trochtdfmgen, zu Füßen des Trochtelfinger Kapfs, wurde 
erstmals angehalten, um eine Obersicht über den Riesrand zu gewinnen. Die 
Entstehung des Rieses durch ein lmpakt-Ereignis, d.h. als Einschlagkrater 
eines Meteoriten, ist heute allgemein bekannt und wurde auch bereits in 
zahlreichen Aufsätzen in den Dokumentationsbänden der Rieser Kulturtage 
dargestellt. An unserem Halteplatz befand sich in Straßennähe früher eine 
Sandgrube, deren verwachsene Reste noch zu erkennen sind. Gewonnen 
wurde hier Sand aw Schichten der Stubensandsteinfolge des Keupers. Die 
Grube war bekannt, weil man darin kleine Malachitkristalle fanden konnte. 
Der Stubensandstein müßte hier eig~dich weit unter der Talsohle des Eger-
tals liegen, cb diese ~ei Trochtelfingen im Unteren Braunjura verläuft. Die 
verkehrte ugerung der Gesteine ist durch das Riesereignis hervorgerufen; 
es handelt sich bei dem Stubensandstein um eine ausgeworfene Scholle zer-
trümmerter Gesteine aus der Schichtabfolge im Riesbereich. Solche Aus-
wurfmassen enthalten in der Regel auf engem Raum vielerlei Gesteine ver-
mengt; man nennt sie Bunte Trümmermassen oder Bunte Breccie(= Bre-
sche). Gelegentlich kommen auch größere Schollen aus nur einer Gruppe 
von Gesteinen vor; insbesondere Weißjurakalke und-mergelbilden derar· 
tige Fremdschollen, die zum Teil weit über den Riesrand hinaustransportiert 
worden sind. Durch den Transport und den Aufprall sind die Weißjura-Ge-
steine völlig zerrüttet und zerbrochen; man spricht von Weißjura-Gries. 
Schloßberg, Buchberg und Beiberg bei Bopfingen sind solche • Griesbuk· 
kelc. 
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Auch beim Trochtelfinger Kapf handelt es sich um eine Weißjurascholle, 
die aus den Mergeln <les Weißjura a(Oxfordmergel) und den Wohlgehank-
ten Kalken des Weißjura ß (Oxfordkalke) besteht. Diese Gesteine sind hier 
aber nur wenig zerrüttet und auch aus ihrer ursprünglichen Höhenlage nur 
um einen geringen Betrag verschoben. Offenbar handelt es sich hier um eine 
Randscholle, Ciie nur ein kurzes Stück mit südwestlicher Komponente auf 
den morphologischen Kraterrand zu bewegt worden ist. Man bezeichnet 
solche, nur über kleine Strecken transportierten Gesteinspakete als parau-
tochthon. Bereits nahe der Röhrbachmühle findet man die normale 
Gesteinsabfolge; etwa dort liegt also der morphologische Kraterrand. Die 
Hügel, die in Blickrichtung Utzmemmingen sichtbar sind, liegen alle inner-
halb des Kraters in dessen Randbereich und sind nördlich des Röhrbacbtales 
vorwiegend aus Bunten TrümmermaSsen mit wechselnden Anteilen der ein-
zelnen Gesteinskomponenten aufgebaut. Es kommen hier auch Bereiche 
vor, die fast nur aus Grundgebirgstrümmern bestehen (Kristallinbreccien). 
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Abb.l; GcoJopsdicr ProftlsciWttdurdldcu Kratannd südlidnoa Trochtdflllcm:twischcn Eccr-
vad MhrbachW. Am TrocbtdliJigcr Kapf lie&cuiWkt da WeiBjura fJ (Od'ord-IWlte) einer in 
lliduuog Kraterrand tnJUpottienm GeruinsschoDe aufgachoben auf die ocrmale Wrißjura· 
Scbidltfolce (...ugncht tchralfien: Kimmmdce-Mtretl - Wrißjura y; Khric schn!fic:rt: Kimme-
ridge-IWkeda WeiBjura 3, ouh obm übergebend in MusmbiU). DcrstrulctunUe Kratcrnad be· 
f111dct sich dort, '11"0 keint bg~crindatm Gnuinspakete mebt auhmtn. 
(Naeh Miiazia~aus G:all u.a.. l9n, nrinden). 
An der Straße Röhrbachmühle-Uttmemmingen war der Krötenzaun zu 
sehen, der hier a.ngebr2cht wurde, um die gerade in dieser Zeit zahlreich zum 
Laichen ins Tal wandernden Kröten vor dem Straßenverkehr zu schütten. 
Die Kontrolle einer solchen Krötenwanderung erfordert den Einsatz zahl-
reicher ebrenamdicher Mitarbeiter, die sich hier für den Schutz der Natur 
engagieren. Es wäre vorteilhaft, im Röhrbachtal einen geeigneten Teich an-
zulegen, um die Krötenpopulationen mit Sicherheit erhalten zu können. 
Bei der Weitenahn taucht hinter Uttmemmingen ein Hugelzug auf, bei 
dem es sich um eine parautochthone Weißjurascholle im randnahen Krater-
bereich handdt, die in ihrem östlichenTeHaus Massenkalk besteht. Am Fuß 
und im Bereich dieses Hügels im Maienbachtal liegen unsere nächsten Be-
sichtigungsziele, die uns etwas von der Vorgeschichte des Rieses erzählen. 
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Römischer Gutshof 
Unmittelbar beim Parkplatz befmden sich die konservierten Reste eines 
Römischen Gutshofes, der 1975n6 und 1980/81 ausgegraben wurde. Beider 
Flurbereinigung konnte das Gebiet freigehalten werden; die Fundamente 
wurden konserviert und restauriert, so daß man hier nun die Anlage einer 
flilla rustica sehr gut erkennen kann. Im Ries gibt es nahezu 100 derartiger 
Gutshöfe. Dies hängt mit der hohen Bodenfruchtbarkeit, vor allem infolge 
der Lößanwehungwährend der Eiszeiten, und dergeschützten Lage zusam-
men. Die römische Besiedlung im Ries erfolgte im 1. und 2. nachchristlichen 
Jahrhundert. Die Nordgrenze der römischen Provinz Raetia war seit der 
Zeit des Kaisers Claudius ( 4 r -54) die Donau; das nördlich davon gelegene 
Vorland bis hin ins Ries war aber römisches Einflußgebiet. Unter den flavi-
schen Kaisem wurde die Grenze nach Norden vorgeschoben und der Albli-
mes angelegt. Auch das Ries wurde nun römisch. Grenzkastelle wurden bei 
Oberdorf und Munningen errichtet. Zur Zeit von Antoninus Pius wurde die 
Grenze erneut nach Norden verlegt und der rätische Limes nördlich um den 
Hesselbcrg herumgeführt. Nach den Wirren der von Marcu.s Aurelius ge-
führten Markomannenkriege wurde zu Beginn des 3. Jahrhunderts der räti-
sche Limes durch eine Mauer befestigt (rätische Mauer). Es kam aber den-
noch, erstmals um 233, zu Einfallen der Alemannen ins römische Grenzge-
biet. Diese veranlaßten die Römer schließlich um 255/260 die Grenze wieder 
auf die Donaulinie zuruckzunehmen, so daß sich das Ries von diesem Zeit-
punkt an in alemannischer Hand befand. Der Name Ries ist übrigens der 
einzige umgangssprachlich gebräuchliche Name, in dem sich die Bezeich-
nung der römischen Provinz Raetia bis heute erhalten bat. 
Römische Gutshöfe wurden im Ries wohl seit der Zeit Domitians (81 -96) 
angelegt. Sie waren Einzelhöfe inmitten der zugehörigen Ländereien, ver-
gleichbar mit unseren heutigen Aussiedlerhöfen. Besitzer waren zumeist 
V etcranen. Zu Beginn des 2. Jahrhunderts entstanden im Ries wie allenthal-
ben im Grenzgebiet in kurzer Zeit zahlreiche derartige Höfe, wahrschein-
lich bedingt durch die von Kaiser Trajan (98-117) eingeleitete Sozialpolitik. 
Auch garantierte die Grenznähe eine Abnahme der Produkte durch die Gar-
nisonen. Der Hof von Holheim wurde im 3. Jahrhundert, also bei einem der 
Alemanneneinfille, durch Brand zerstört. Seine Ruinen standen aber noch 
lange Zeit. So ist in Urkunden von 1274 und 1280 von einer •urbs antiqua• 
die Rede. Im Mittelalter dienten solche auffälligen Reste vielfach als Land-
marken; hier offenbar seit alters als Grenzzeichen für die Gem:ukungen 
Utzmemmingen und. Holheim, deren Grenzverlauf schließlich 1810 zur 
Landesgrenze zwischen Wüntemberg und Bayern wurde. Sie verläuft geoau 
entlang der Hofmauer des Gutshofes. Gebäudefundamente wurden vor-
übergehend bereits 1868 und 1900 aufgedeckt. Auch Reste einer römischen 
Wasserleitung sollen etwa 350 m Aüdwestlich des Hofes gefunden worden 
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sein (Paret). Ein verschollener Fund eines Weihesteins stammt ebenfalls aus 
der Nähe und belegt römischen Kult für die Zeit des Septimius Severus. 
Eine römische vilia rustica besund stets aus mehreren Gebäuden. Der 
Wohnteil mit Wohngebäude und einem in der Regel gesonderten Badege-
bäude war vom Wirtschaftsteil mit Stallungen, Scheunen, Werkstätten und 
Schuppen getrennt. Das ganze Anwesen war von einer Hofmauer umgeben, 
innerhalb derer sieb auch die Gärten mit Obsunlagen, Gemüse- und Ge-
würzpflanzenanbau befanden. Ein Gutshof war, wenn irgend möglich, so 
gelegen, daß das Ackerland und die für die Viehzucht erforderlichen Wiesen 
in den Talauen glcichennaßen gut zu erreichen waren. Die Größe und Aus-
stattung des Hofes hing vom Vermögen des Besitzers ab. Die Anlage wurde 
natürlich außerdem durch die Topographie beeinflußt - in unserem Fall ist 
es eine ausgesprochene Hanglage. 
Bei dem eher bescheidenen Hof liegt das Wohngebäude oben am Hang 
und ist ein Bau mit zwei Flügeln, die über Eck angeordnet sind. Sie begren-
zen einen großen Hof. Es w~r dies sicher keine gedeckte Halle, da die Über-
dachung eine zu große Spannweite erfordert hätte. Der talsehige Gebäude-
flügel dürfte zwei Stockwerke besessen haben. Das Wohngebäude ent-
sprichtinfolge seiner Lage nicht dem Grundtyp der Risalit-Villa. Zahlreiche 
Glasfensterscherben, die bei den Ausgrabungen gefunden wurden, deuten 
auf einen gewissen Wohnluxus. Allerdings wurde keine Fußbodenheizung 
(Hypokausten) gefunden. Die Reste zahlreicher Eisennägel im Brandschutt 
sprechen dafür, daß das Gebäude mit Holzschindeln gedeckt war. Auch 
Oberreste des Besitzes der Bewohner wurden im Brandschutt gefunden. 
Eine mit Silber eingelegte Bronzestatuette eines flötenspielenden Satyrs be-
findet sich im Museum Nördlingen; sie schmückte wohl ein wenvolles Mö-
belstück. 
Das Badgebäude lag an einer Stelle, wo Frischwasser leicht herangeführt 
werden konnte. Alle wichtigen Teile eines römischen Bades sind zu erken-
nen. Unmittelbar hinter der Heizanlage (praefurnium) - die heute den 
•Eingange durch die Fundamente bildet -lag das Heißbad (ca/darium) und 
dahinter das Warmbad Et~d4riumF. Neben diesem (hangwärts) sind die Re-
ste des Kaltbades (frigidarium) mit einem mit Ziegelplatten ausgekleideten 
Becken freigelegt worden; auch Reste einerWasserzu-und -ableitung wur-
den hier. nachgewiesen. Neben dem Kaltbad befand sich der ursprüngliche 
Eingangs- und Auskleideraum (apodyterium). 
Etliche bei den Ausgrabungen gemachte Funde zeigen etwas über die Tä-
tigkeiten auf dem Hof. Eine Käsepreßform gibt unmittelbar Zeugnis von der 
Viehzucht. Eisenschlacken belegen einen Schmiedcbetricb. Einzeln_e Brok-
ken von Raseneisenerz deuten sogar auf Versuche zur Verhüttung im Renn-
feuer-Verfahren. In den oberhalb des Hofes gelegenen Ofnetböhlen sind rö-
mische Scherben gefunden worden. Die Höhlen. waren damals sicher nicht 
bewohnt, sondern dienten vennudich als Vorratsräume. 
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Abb. 2: GN.DdriS des Cd~btdcs der ri!l. nutia "_ Holhcim.. 
(Nacb<dys.& IHS, vniadcn). 
Ofntthöhlm 
Den Ofntthöhlen g;tlt unser Oichsttr Besuch. Sie liegen am Südwesrlun;; 
des Rückens, dtmn Hochfliehe die Flurbezeichnung Himmelreich lrigt. in 
parautochthonem teißjtDWlJM~engclk. Die Große Ofntt ist17m lmg 
und bis zu 15 m brnt, die höher gdcgc:ne Kleine Ofntt ist 9 m b:ag und bis 
8 m breit. Ausgrabungen wurden in dtt Großen Ofntt c:ntm:Us 1875/76 von 
Oscar Fr.us durchgefühn. Er h~tte im vor:mgeg:mgcncn J:thrzclmc schon 
zahlreiche Ausgrabungen im Berncb dcr Schwibiscbcn Alb und Ober-
schwaben vorgenommen und konnte cbmit für unsere: Heim:u beweisen, 
<bß der vorgeschichtliche Mensch wihrmd der Eineit in den Höhlen gdcbc 
hatte. Neben stcint.eitlichen Werkzeugen konnte Fr:w ~eiche eineitli-
chc Tterreste bcrgen und zuordnen (Fr:w l8n). Bei seinen Gnbungcu h2tte 
er entsprechend der d:un:Us üblichen serbhrenswei~ :illc:rdings nicht 
Schicht um Schicht freigele-gt und untersucht. Eine solche genaucre Derhei-
lUng erfolgte durch R.R. Schmidt 1907/08 in der Großen und der Kleineu 
Ofnet. In letzterer hatten :Ulcrdings zuvor schon etliche IUubgr:lhungen 
stattgefunden. D.lhcr st:mden für die Deui1untersuchun&c:n nur noch die bis 
d:ahin ungestörten bingWang~bercichc der beiden Höhlen zur V erfügun~ Die: 
Ofnct-Gr:abungcn Schmidu fühnc:n unttt Bezugnahme: :tuf die z:ililreicbcu 
Gr:abungsbcfumle Wtu~ Frankreich zu einem St:tndudprofil für die Abfolge 
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aluteinzeitlicher Kulturen, das dann auf ganz Südwestdeutschland ange-
wendet wurde. Allerdings erwiesen sich später etliche der lbmals beschrie-
benen Kulturstufen als falsch bezeichnet bzw. zu Unrecht unterschieden. 
Deshalb wurde das Ofnet-Standardprofil um 1950 verJassen und heute gilt, 
soweit noch erforderlich, die Abfolge aus der Vogelherdhöhle im Lonetal als 
Leitprofil für unseren Raum. In der Kleinen Ofnet wurde in einer Nachgra-
bung auf dem Vorplatt durch Birkner und Frickhinger 1936 zusätzlich eine 
noch ältere menschliche Kultur als die von Schmidt beschriebenen Stufen 
nachgewiesen. Zu ihr schören Feuersteingerite, die Faustkeilen ähneln und 
wie diese durch Abschlagen von Stückehen von einem - allerdings flachen 
- Steinkern gewonnen werden. Dieses so aus dem Steinkern geschlagene 
Werkzeug wird als Blattspitze bezeichneL Diese Art von Geräten wird der 
Kulturstufe des Oberen Mousterien und damit der Mittleren Altsteinzeit 
zugeordnet. Ihr Alter dürfte etwa 40 000 Jahre betragen. Die Funde von der 
Kleinen Ofnet waren der erste Nachweis der Moustericn-Stufe im Ries. Jene 
Zeit ist gekennzeichnet durch die Epoche der letzten großen Vereisung, die 
man in Süddeutschland als Würmeiszeit bczeichneL In der Zeit zwischen 
40 000 und 30 000 Jahren vor heute kam es allerdings infolgc: c:inc:r Erwär-
mung zu einem vorübergehenden Rückzug des Eises, so daß der Mensch so-
gar bis in die Alpen vordringen konnte. Vor etwa 30 000 Jahren setzt dann 
eine erneute Klimaverschlechterung ein. Die damalige Kulturstufe des Men-
schen, das Aurignacien, zählt man bereits zur Jüngeren AltsteinzeiL Stein-
werkzeuge dieser Stufe sind schon von Schmidt in den Ofnc:thöhlc:n gefun-
den worden. Auch aus der letzten Phase der Altsteinzeit, der Maglblenien-
Kultur, in der das Klima sich bereits wieder zu verbessern begonnen hatte, 
sind gut bearbeitete kleine und schmale Steinklingen aus den Höhlen be-
kannL Dieser Magdalenien-Stufe gehören die bekannten Höhlenmalereien 
in Frankreich an. In den Ofnc:thöhlen sind keine Kunstwerke gefunden wor-
den, wohl aber in der nicht weit entfernten Höhle Hohlenstein bei Eder-
heim. Es handelt sich dabei um Riu.zeichnungen stilisierter Frauenfiguren 
(abgebildet bei Adam u. Kurz S. 11 0). Ob diese im Zusammenhang mit ei-
nem Kult für eine Muner- und Fruchtbarkeiugottheit zu sehen sind, ist un-
gewiß. 
Der bemerkenswerteste Fund aus der Großen Ofnet sind die beiden Schä-
dclbestattungen, die über der Kulturschicht des Magdalenien und in diese 
eingetieft gefunden wurden. In einer Grube lagen 27, in einer zweiten 6 
menschliche Schädel eingebettet in Ocker und Asche. Die Schädel waren, 
soweit noch erkennbar, mit dem Gesicht nach Westen zum Höhleneingang 
orientiert. Sie wiesen Hiebverletzungen auf; in einigen Fallen konnten Schi-
deibrüche eindeutig nachgewiesen werden. Die Schädel wurden hier nach 
gewaltsamer Abtrennung vom Körper beigesetzt. Sie sind 4 Männem, 9 
Frauen und 20 Kindem und Jugendlichen zugeordnet worden. Allerdings 
sind etliche der Schädel sehr stark beschädigt, so daß diese Angaben nur 
Mindestzahlen sind. Erst eine vollständige Bearbeitung und Neuzusammc:o-
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settung kann über die gen2ue 2:\hl Kl:uhcit schdfen. Bei den Schädeln fan-
den sich als Schmuckgegenstände Hirschzähne und zahlreiche Schnecken, 
duunter auch solche aus dem Mittelmeergebiet sowie fossile Schnecken aus 
dem Steinheimer Becken. Ahnliehe Schädelbestattungen sind von Lierheim 
im Ries (ein Schädel) und vom Stadel in Lonctal (drei Schädel einer Familie) 
bekannt geworden. Zum Zeitpunkt der Schädelbeisetzungen war die Höhle 
sicherlich nicht bewohnt, sondern diente als Kultpbtt. Die gen2ue zeitliche 
Einordnung ist noch immer strinig. Die absolute Altersdatierung mit der 
Radiocarbon-Methode ergab ein Alter von etwa 13 000 jmren; dies würde 
eine Zugehörigkeit zur MagcWmien-Stufe der Altsteinzeit bedeuten. We· 
nige Funde kleiner Feuersteinwerkzeuge bei den Schädeln sprechen eher für 
frühe Mitteisteinuit (Mesolithikum). Somit kann man das Alter nur grob 
auf Ende Altsteinzeit/Übergang zur Mittelsteinzeit angeben. Bei den Höh-
lengrabungen sind auch jüngere Kulturreste nachgewiesen worden. Die sehr 
gut zugänglichen Höhlen sind offenb:u immer wieder aufgesucht und ge· 
nutzt worden. So sind Scherben aus der Jungsteinzeit, der Bronzezeit, der 
Eisenzeit, der römischen Zeit (vergleiche oben) und dem MitteWter gefun-
denworden. 
Von der Kleinen Ofnet sind es nur wenige Schritte z.ur Hochfläche des 
Himmdreicbs, an deren Rand die Reste der vorgeschichtlichen Wallanbge 
beobachtet werden konnten. Die Hochfläche des Bergrückens war schon in 
der Jungsteinzeit (Neolithikum) besiedelt. Die bei Awgrabungen gefunde-
nen Scherbenreste wurden zunächst der Altheim er oder der Michelsherger 
Kultur zugerechnet. Heute nimmt man an, daß sie der dritten jungsteinzeit-
lieben Siedlungsstufe des Goldbergs entsprechen (Krahe). Diese Goldberg-
III-Stufe kann in keine hul~ppe eingeordnet werden; über die große 
Siedlung auf dem Goldberg bat Mattern im letzten Dokumentationsband 
berichtet. In der Mittleren bis Jüngeren Hallstattzeit befand sich wiederum 
eine Siedlung auf dem Berg; sie wurde wohl in der frühen La Une-Zeit mit 
der jetztnoch erkmnb:uen Befestigung versehen. Der • Wall• warursprüng-
lich eine Trockcnmauer; davor lag ein Graben. Die Awmaße dürften etwa 
130 x 100 m bctr.1gen haben; infolge· des Steinbruch-Betriebes sind die ur-
sprünglichen Verhältnisse aber nicht mehr zu rekonstruieren. Es istauch un-
klar, inwieweit eine frühmittelalterliche Befestigung auf dem Berg existiert 
bat. 
Der Rückweg zum Bw führte durch eine schöne Wacboldcthcide. auf der 
die ersten Frühlingsenziane (Gtntiaru& fltmA) blühten. W:lcbolderhciden 
sind keine aatürliche V cgeationscinheit; sie bedürfen zu ihrer Erhaltungei-
ner cbuernden Beweidung und Pflege. Unterbleibt diese, so verbuseben sie 
durch r.lScb heranwachsende Striucher (z.B. Schlehen). Dadurch geht die 
charakteristische Flora der Halbtrockenrasen verloren, andererseits nimmt 
die Zahl der Nistgdegcahciten für Vögel z.u. An diesem Beispiel wurde auf 
den Widerstreit verschiedener Naturschuttinteressen hingewiesen. 
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Altenbürg 
Nach kurzer Bu.sbhrt wurde der Parkplatz beim Gasthaus Altc:nbürg er-
reicht. Der Weg zum Steinbruch führte zunächst am Burghügel vorüber 
durch den tiefen Graben, der ihn von der westlichen Bergnase trennt. Im 
Norden des Hügels befindet sich als einziges erhaltenes Gebäude die roma-
nisch-frühgotische ehemalige Burgkapdle, die dem Heiligen Hippolytus ge-
weiht in. Dieser war ein römischer Märtyrer, dessen Gebeine sich in St. De-
nis befinden. Er wurde dementsprechend vor allem im fränkischen Gebiet 
verehrt, so daß man an einen frühen fränkischen Einfluß in unserem Raum 
denken muß. In gleiche: Richtung weist der Heilige Michael als Namenspa-
tron der Kirche des nahegelegenen .Utzmemmingen. Die Holzfiguren aus 
der Burgkapelle befinden sich im Museum in Nördlingen. Der Burghügel 
wurde 193-4 von Frickhinget ausgegraben. Die kleine Burg war von einer an 
der Basis 2m dicken Rinsmauer umgeben und wurde wohl im 12. Jahrhun-
den errichtet, vielleicht im Zusammenhang mit dem damaligen Straßenvc:r-
lauf. Vermutlich ist sie bereits im 14. Jahrhundert abgegangen. 
Auf dem Weg zum Stdnbruch standen die Leberblümchen (Hepatica tri-
loba) in voller Blüte:. Ihren Namen haben sie nach der Gestalt der Blätter er-
halten, die an eine Leber erinnert und die früher von der Volksmedizin auch 
gegen Lebererkrankungen gebraucht wurden. Eine pharmazeutische Wir-
kung ist aber nicht nachgewiesen; es handelt sich offenbar um volksmedizi-
nisches Analogic:denken. 
Mit dem Steinbruch Altc:nbürg erreichten wir den ersten der von der Ex-
kursion besuchten klassischen Aufschlüsse der Riesgeologie. Diese Auf-
schlüsse sind alle vielfach beschrieben und auch abgebildet (vgl. Chao u.a.; 
Kavasch), so daß wir uns hier auf eine summarische Darstellung beschrän-
ken können. Im Steinbruch fiel zunächst negativ die offenbar erst kurz zu-
vor erfolgte totale Zerstörung des geologischen Hinweisschildes auf; sehr 
positiv konnte die Befreiung des westlichen Steilhangs von Buschwerk zur 
Kenntnis genommen werden, die dem Arbeitskreis Geologie unter Herrn 
Dr. Kavasch zu verdanken in. 
Der Steinbruch Allenbürg wurde ehemals von der Stadt Nördlingen be-
trieben. Abgebaut wurde Sucvit; er lieferte die Bausteine fürviele öffentliche 
Gebäuiie in Nördliogen, insbesondere für St. Georg. Der Aufschluß zeigt 
den Suevit selbst und seinen Kontakt zu den Nehengesteinen. Im östlichen 
Bruchteil grenzt Suevit fast senkrecht an zenüttetc:n Weißjura 'Y (Kimme-
ridge-Mergel), im westlichen Bruchteil erkennt man mit ebenfalls fast verti-
kalem Kontakt angrenzende gestörte Massenkalke. Der Sucvit (übersetzt: 
•SchwabcnStc:inc), gdcgentlich auch Riestraß genannt, ist das interessante-
ste Gestein im Riesgebiet. Er ist feinkörnig, blaugrau oder grünlichgrau und 
enthält stets größere Einschlüsse. Durch Verwitterung nimmt er eine bräun-
liche und grüngelbliche Farbe an, wie dies im Aufschluß zu beobachten ist. 
Durch den Verwitterun&$vorgang entstehen Tonmineralien; das Gestein 
94 Geologie 
zerfällt dann leicht. Die Grundmasse besteht aus kleinsten Stückehen der 
verschiedenen Gesteine des Riesgebiets und aus Glaskügelchen.' Die Ein-
schlüsse sind vor allem Stücke von Grundgebirge (Granite, Gneise), dane-
ben auch Brocken von Weißjura und in geringerem Anteil auch andere Ge-
steine des Rieses. Die Grundgebirgseinschlüsse sind oft randlieh ange-
schmolzen. Besonders charakteristisch sind völlig aufgeschmolzene Ge-
ncinsstücke, die aus Grundgebirge hervorgegangen und, wie ihre Gestalt er-
kennen läßt, in zähflüssigem Zustand ähnlich vulkanischen Bomben durch 
die Luft geflogen sind. Im Gestein sind sie als dunkle, glasartig aussehende, 
fladenartige Gebilde leicht festzwtellen. Da sie schwerer verwittern als die 
feinkörnige Grundmasse, können sie gelegendich auch isolien gefunden 
werden. Diese Einschlüsse sind die bekannten •Flidlec oder Glasbombc:n. 
Das Grundgebirge liegt im Riesgebiet bei normaler Schichtlagerung etwa 
350--400 m unter der Erdoberfläche. Bei der Kraterbildung durch den Im-
pakt wurden gewaltige Massen des Grundgebirges zu Staub zertrümmen, 
andere Panien in Fonn von Schollen awgeschJeudert. Das Feinmaterial stieg 
in einer riesigen Staub- und Glutwolke viele Kilometer hoch in die Atmo-
sphäre und fiel dmn zurück, sowohl in den Krater selbst, der dadurch zum 
Teil wieder verfüllt wurde, als auch in die ganze Umgebung. Die Absätze aw 
dieser Staub- und Glutwolke bildeten den Suevit. Es handelt sich hierbei also 
um das typische Gestein eines Einschlagkraters. Der größte Tell des Sucvits, 
der die Umgebung des Rieses bedeckte, in mittlerweile längst abgetragen, 
nur einzelne Reste in geschützten Positionen - so hier zwischen den Weiß-
jura-Schollen - sind erhalten geblieben. Im Krater selbst liegt der Suevit, 
wie die Forschungsbohrung ~ördlingen zeigte, in einer Tiefe von 325-600 
m unter dem heutigen Niveau. Im IUndbereich des Rieses liegt der Suevit 
häufig über Bunten Trümmennassen. Auch für den Steinbruch Altcnbürg 
konnte dies durch eine Reihe von Bohrungen gezeigt werden. Die Bunten 
Trümmermassen als Trümmer der oberflächennahen Schichtgesteine des 
Rieses sind mein in flachen Bahnen nach außen geschleudert worden und 
waren bereits an ihrem heutigen Ort, als die Staub- und Glutwolke nieder-
regnete und den Suevit darüber bildete. Der senkrechte Kontakt zu den 
Weißjuraschollen wurde früher als Beweis für eine Bildung des Suevits als 
vulkanischer Tuff angesehen. Man glaubte, daß hier ein Schlot angeschniuen 
sei. Da die Bohrungen im Steinbruch aber ergaben, daß sich der Suevit nicht 
in die Tiefe fortsetzt, sondern von Bunter Breccie unterlagert wird, kann dies 
nicht 2.utreffcn. Der Suevit wurde zwischen die steilwandigen Weißjuramas-
sen von oben her eingefüllt. Diese Einlagerung muß sehr rasch vor sich ge-
gangen sein, da sich sonst deranige steile Kontakte nicht hätten erhalten 
können. Die Weißjuraschollen ihrerseits sind gestört> es handelt sich um 
transportierte parautochthone Gesteinspakete nahe dem Kraterrand. 
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Steinbruch Sügling bei Holheim 
Alt nächster Aufschluß wurde der aufgel:usene Steinbruch Siegling öst-
lich Holheim besucht. Er ist in einer randnahen Scholle von Weißjuragrics 
angelegt worden, etwa 3 km innerhalb des äußeren, morphologischen Kra-
terrandes. Der Weißjuragries ist aus Massenkalken des Weißjura 8/E (IGm-
meridgium-Massenkalk) hervorgegangen, die schon im intakten Zwtand 
nur eine undeutliche oder gar keine Schichtung besessen hatten. Durch die 
Beanspruchung ist das Gestein nun stark zerklüftet und großstückig zerbro-
chen, aber - abgesehen von einzelnen Partien - nicht vollständig vcrgriest. 
Die Transportstrecke war also offenbar auch hier nur begrenzt. Die Weißju-
rascholle ist die östliche Fortsetzung derjenigen, in der die Ofnetböhlen lie-
gen, aber an der heutigen Erdoberfläche durch Bunte Breccie von jener ge-
trennt. Über die Foruettung der Schollen in die Tiefe gibt es unterschiedli-
che Ansichten. Ober dem Massenkalk liegen im Steinbruch, an der Farbe 
leicht zu erkennen, Bunte :riümmennassen. Es handelt sich dabei vorwie-
gend um dunklen lp~wton (Braunjura a) und Oberen Lias. Nahe dem 
östlichen Ende des Bruches erkennt man an braunen Farben Gesteine des 
Braunjura ß . ln den dunklen Tonen kommen Tonsteingeoden und Fossilien 
(z.B. Belemniten) vor, die vielmals zerbrochen, an den Bruchstellen ver-
schoben und dann oft wieder verheilt sind. Die Oberfläche des W cißen Jura 
ist infolge der Massenbewegung der Bunten Breccie geschrammt und ge-
schliffen und die oberste Zone von etwa 10 cm Mächtigkeit unter der Schliff-
Fliehe ist zu kleinstückigem Weißjuragrics zennahlen. Bei dem raschen 
Transport der Bunten Breccie über die langsamer bewegte Weißjurascholle 
war der Druck nach ·unten also so groß, daß er die Druckfestigkeit des Kalk-
steins überstieg. Die Schrammen der Schliff-Fläche zeigen weitgehend eine 
bestimmte Awrichtung·ctwa auf Nördlingen!Klosterzimmem und damit 
auf den Einschlagsort des Meteoriten. Mit dem Einschlag enutand ein Kra-
• t z · 1 ' s • ' • ,.,. 
Abb. ); Geologischer Profwchnittdurdl dm randliehen hnt~r.;..h l,.-i llull"·'"'· z,. ,; "D"D.t.i~· 
den~aCyfCtlCmdal.accrunCdcrdauio.ucWholkaIdi~aurandttl~rfrc.h~unmitt~lbubfobach­
kl werden lt~nom. Du oben Bild dcukl di~ p:anutocbtboocn Wcißjun.·Vorltommm aiJ große 
Knurrand-Scbollm. di~ nn Stiick weit kratcrwins ~~txWht lind. Nach dtr unkten Dt:urun& ist 
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ter von mehr als 700 m Tiefe unter der heutigen Erdoberfläche; sein Rand ist 
heute als sogenannter •Innerer Walle an vielen Stellen zu erkennen. In den 
Krater stürzten zunächst vom Rand gewaltige Gesteinsmassen und anschlie-
ßend der Suevit aus der Glutwolke. Am Kraterrand kam es zu Ausgleichsbe-
wegungen, die zu Sackungen führten; hierdurch erweiterte sich der Krater 
rasch auf den heutigen Durchmesser. 
Wallentein 
Die letzte Besichtigung galt dem aus Riesseckalk aufgebauten Burgfehen 
von Wallerstein. Der Riess;ekalk ist ein helles, oft gelblich gefärbtes, löche-
riges Gestein. Häufig liegt er nicht aiJ Kalk, sondern als dolomitischer Kalk 
oder sogar als Dolomit vor. Er ernhält vicUach Reste kleiner Schnecken (Hy-
drobien), von Schalenkrebsehen (Ostracoden: Cypris) und von Algen (Cia-
Jophoritts, Chara). Es handelt sich um Ablagerungen eines Sees, der nach 
dem Impakt den Krater erfüllte. Durch die ausgc:schleudcrtcn Trümmer-
massen waren Schuttwille entstanden und alle Abflüsse verschJossen. Das 
Wasser sammdte sich also an. Die artenarme Tier- und Pflanzenwelt des 
Sees zei~ chß dieser sehr minenl.stoffreich, zeitwes1ig sogar versalzen, ge· 
wcscn sein muß. Dies ist verständlich, denn die Zuflüsse tr2nSportiertcn 
fongesetzt Mineralstoffe in den See, der W asstt nur durch die hohe V udun· 
stun~rate bei dem bestehenden warmen Klima verlor. Die Anhäufung von 
Salzen war zusitzlich dadurch erleichtert. daß große Mengen feinzertrüm-
merter Gesteine in du Umgebung des Rieses rasch verwitterten, wodurch 
vide Ionen freigesetzt wurden. Im Riesseckalk sind auch Reste zahlreichtt 
Wirbeltiere, cbrunttt von Landlitten aus du Umgebung des Sees, gefunden 
worden. Spektakuläre Funde gelangen allerdings nur, solange noch Stein-
brüche im Riesseckalk betrieben wurde.n. Die größte Zahl von Fossilien lie-
fttte da Goldbcrg. Auch von Wallerstein wird über Funde berichtet, die 
aber weitgehend versChollen sind. Ein Schildkrötenpanur, der sich im 
Stuttgarter Naturkundemuseum befindet, soll von hier stammen. Die Abla-
gerungen des Riessees sind nur z.u einem kleinen Teil Kalke. Diese sind auf 
Vorkommen am Riesrand (an den Krattthängen) und auf Einzdbcrge im 
Ries beschränkt. Einen viel größeren Umfang haben die Ablagerungen von 
Riesscctonen; sie a!üllcn den gan%en weiten Rieskessel und wurden bei der 
Nördlingcr Forschungsbohrung durchteu!t. Die dabei gewonnenen Er-
kenntnisse ermöglichten es, die ganze Entwicklung des Riessees zu rekon-
struieren (Gall1978). Der Sec dürfte etwa 2 MillionenJahre lang bestanden 
haben. Seine Ablagerungen reichten ursprünglich viel höher hinauf und sind 
heute in folge der Abtragung durch die Wörnitz und ihre Zuflüsse zu einem 
beträchtlichen Teil wieder ausgeräumt worden. Erst dadurch wurde die 
Kraterform wieder herauspräpariert und somit der Rieskratttauch morpho-
logisch wieder erkennbar. Die Kalke leisteten der Abtragung mehr Wider-
stand und blieben daher eher crh·alten. Deshalb treten die gtößaen Vorkom-
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men von Rieskalken heute als Hügel hervor: Goldberg, Wallcrstein, Bü-
schdberg bei Hainsfanh, Alerheimer Schloßberg usw. Man spricht von 
Härtlingen. Das Vorkommen der Riesseekalke bis weit über 100 m über der 
heutigen Riesebene zeigt aber gleichzeitig, wie hoch der Wasserspiegel des 
Rieuees mindestens gewesen sein muß. 
Ober die Ursache der lokalen Bildung von Riesseckalken gibt es unter-
schiedliche Ansichten. Gall nimmt an, daß der Innere Kraterwall der bevor-
zugte On von Süßwasserquellen im versalzenen Riessee war, so daßdonein 
starkes Algenwachstum erfolgte und zur Kalkbildung Anlaß gab. So findet 
man auf den Hügeln des Inneren Kraterwalls vom Wenneoberg über Adlers-
berg, Galgenberg bis Wallcrstein überall Riesseckalke. Nach Lemcke (1980) 
wurden die Kalke hingegen vor allem gegen Ende der Riesseezeit gebildet, 
als eine zunehmende Aussüßung des Sees stattfand. 
Vom Gipfel des Wallersteiner Burgfelsens aus war nochmals die Ries-
ebene mit dem Inneren Kraterwall zu überblicken und im Dunst auch der 
morphologische Kraterrand iu ahnen. Die heutige Riesebene hat nichts mit 
dem ursprünglichen Sccpoden zu tun, denn dieser lag zu Beginn der Ent-
wicklung des Riessees über300m tiefer und am Ende bei der Verlandung des 
Sees mindestens 100m höher als das jetzige Niveau der Ebene. Diese Ebene 
ist entstanden durch die fortlaufende Tätigkeit des fließenden Wassers, das 
im Verlauf von •nur• wenigen Millionen Jahren die weicheren Riessectone 
bevorzugt ausgeräumt und abgetragen hat. Dieser Vorgang setzt sich fon-
die heutige Riesebene mit ihren Städten und Dörfern ist geologisch gesehen 
nur ein kurzes Augcnblicksbild. Dieser geologische Augenblick ist aber un-
sere historische Zeit, deren vorgeschichtlichen Anfängen wir zuvor bei der 
Ofnct nachgespürt haben. Hier auf dem Wallersteiner Felsen wird die besser 
dokumentierte Geschichte lebendig. Eine Burg auf dem Felsen wird crst-
mals 1123 als königlicher Besitz gcnannt.lns~ufaschcr Zeit diente sie als Mi-
nisterialen-Burg. (Die Staufer hatten übrigens bereits im ll.Jahrhundertdie 
Riesgaugnfen gestellt; so war der Vater des oft genannten Friedrich von Bu-
ren zuerst Riesgraf und später Pfalzgraf in Schwaben.) Im Jahr 1261 kam 
Burg Wallcrstein an die Grafen von Octtingen, die sie nun fonlaufend aus-
bauten. Nach der Zerstörung durch die Schweden am Ende des Dreißigjäh-
rigen Krieges wurde als grifliche und später fürstliche Residenz das Neue 
Schloß' errichtet und von der Burganlage nur der äußere Gebäudering wic-
derhergestdlt. Er uigt den ursprünglichen Umfang des Bergschlosses. Die 
Burgruine selbst diente ebenso wie der Burgfels als Steinbruch. so tWl heute 
nur noch kümmerliche Mauerreste sichtbar sind. 
Fiirwn1t1o/k Hinwnse möcht~ ich Hurn Dr. H. J,f attnn, Stuttgart sowie 
Frau d~tn~d Schwtn-z, Bopfrngm-Obn-dorf, hn-zlich dank~n. 
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